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Nr. 5 61. Jahrgang Zürich, 15. Marz 1997 

IHR PRIESTER versteht nicht, welche Aufgabe ihr heute in der Welt habt. Wie soll ich 
Ihnen erklären, daß Christus, als er sagte: Spendet Trost den Kranken, gebt den 
Hungernden zu essen etc., für unsere heutige Zeit sagen wollte: Macht Strukturre­

formen? Aber ihr scheint nicht an die Universalität des Wortes Christi und an seine ewi­
ge Gültigkeit zu glauben: wenn Gott Mensch geworden und in die Zeit eingetreten ist, 
so bedeutet das, daß er die Zeitlichkeit akzeptiert hat, die Geschichte. Ihr hingegen 
bleibt im Mittelalter verhaftet, ihr habt die Menschheit Christi verraten, um nur seine 
nutzlose Gottheit anzubeten.» 
Diese Vorhaltungen macht der kommunistische Lehrer Renato dem jungen Kaplan 
Paolo in der nachgelassenen Erzählung Romans von Pier Paolo Pasolini, dessen Ge­
burtstag sich am 5. Marz dieses Jahres zum 75. Male gejährt hat - mehr als zwanzig 
Jahre nach seiner immer noch mysteriösen Ermordung in der Nacht vom 1.. auf den 2. 
November 1975. Zusammen mit der Erzählung Kleines Meerstück und einem informa­
tiven Vorwort von Pasolinis Cousin Nico Naldini ist Romans jetzt in deutscher Überset­
zung zugänglich - kaum zwei Jahre nach der italienischen Erstausgabe.1 Dem 
engagierten Folio-Verlag ist bereits die längst überfällige deutsche Ausgabe des wichti­
gen und vielzitierten langen Pasolini-Interviews mit Jon Halliday2 zu verdanken. 

Zwei Erzählungen von Pasolini 
Wie vieles in den beiden Erzählungen weist die eingangs zitierte Vision eines politisch 
engagierten Christentums unübersehbar voraus auf das spätere Schaffen Pasolinis. In 
diesem Fall auf seine Verfilmung des Matthäusevangeliums (1964), für die das Zitat wie 
ein Programmwort stehen könnte, aber auch auf die kirchenkritischen Essays der 60er 
und 70er Jahre, die in den deutschen Ausgaben seiner journalistischen Arbeit leider nur 
lückenhaft dokumentiert sind. 
Die Zerrissenheit Pasolinis, die aus dem posthum veröffentlichten Romantorso «Petro-
lio» so vehement entgegenschlägt, grundiert bereits die Erzählung Romans, entstanden 
in den späten 40er Jahren. Wie in einem fernen Präludium des späten Fragments verteilt 
Pasolini in Romans, einem Seitentrieb des erst 1962 publizierten Romans «Der Traum 
von einer Sache», Haltungen und Energien, die in seinem Inneren miteinander ringen, 
auf zwei Alter egos: eben den jungen Priester Paolo(!) und den Kommunisten Renato. 
In ihrer freundschaftlichen Verbundenheit scheint der Dialog von Christentum und 
Marxismus persongeworden zu sein - Jahre bevor er unter Papst Johannes XXIII. eine 
kurze Blüte erleben sollte. Als fiktiver Autor der nicht konsequent durchgehaltenen Ta­
gebuch-Erzählung steht Pasolinis Namensvetter Paolo im Vordergrund: Ohne politi­
sche Berührungsängste und mit viel Idealismus tritt er seine erste Kaplanstelle in dem 
friulischen Dorf San Pietro an. Wie Pasolini in den Nachkriegsjahren selbst, unterrichtet 
auch der pädagogisch experimentierfreudige Priester Paolo eine Gruppe einfacher 
Kleinpächter- und Arbeiterkinder aus dem Dorfteil Romans und ist als bescheidener 
Intellektueller unter der Landbevölkerung geachtet und beliebt. Mit der Entdeckung 
seiner homoerotischen Neigungen und den damit verbundenen Schuldgefühlen steigert 
sich Paolos lange schwelende Glaubenskrise zum Gefühl der Gottverlassenheit. Am 
Ende, als entsprechende Gerüchte die Runde machen, gerät er zunehmend in die Isola­
tion, verkapselt sich schließlich in eine verinnerlichte Religiosität und «wartet nur mehr 
darauf, aus San Pietro verjagt zu werden» (86), wie es analog Pasolini widerfuhr, der we­
gen einer von seinen politischen Gegnern hochgespielten homoerotischen Affäre vom 
Friaul nach Rom übersiedeln mußte. 
Über die mit autobiographischen Reminiszenzen gesättigte «Passion» des jungen Prie­
sters zeichnet Pasolini mit Romans in einer präzisen, realistischen Sprache auch ein bei 
aller Knappheit doch tiefenscharfes Ausschnittsbild der Nachkriegszeit in der nordita­
lienischen Provinz mit ihren sozialen und ideologischen Umbrüchen. 
Das offen autobiographische Kleine Meerstück, begonnen Anfang der 50er Jahre, viel­
fach überarbeitet und dann doch liegengeblieben, führt noch weiter zurück: in Pasolinis 
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Jahre von 1930 bis 1933 in Cremona und anderen Orten in der 
Poebene, in deren Weite sich der «barbarische Sohn der Bourge­
oisie», als der er sich versteht, wie in ein «Homerisches Meer» 
( l lO) ja eine «vor-menschliche» Urflut (108) hineinträumt. Stili­
stisch etwas prätentiös erzählt und reflektiert Pasolini die fiebrir 
ge Zeit des Erwachens, der sich verändernden Wahrnehmungen, 
der ersten unklaren homoerotischen Erfahrungen wie der ersten 
poetischen Versuche. Inspiriert von der Entdeckung der griechi­
schen Literatur in der Schule, erlebt er die Streifzüge und Aben­
teuer in den Flußniederungen als Eintauchen in eine mythische 
Welt. In den Phantasiereisen des Elf- und Zwölfjährigen in die 
Vergangenheit und in exotische Welten bereitet sich schon man­
ches von dem vor, was später in den Filmen des sogenannten 
Mythischen Quartetts (Edipo Re, Teorema, Porcile und Medea) 
zur Reife kommen wird. Und hier wird auch der Grund gelegt, 
für die lebenslange Begeisterung Pasolinis für archaische Kultu­
ren, nach deren Überresten er auf seinen zahlreichen Reisen 
nach Afrika und Asien gesucht hat und die in seinem Werk tiefe 
Spuren hinterlassen haben. 
Es bleibt zu hoffen, daß dieser literarisch beachtenswerte wie 
biographisch aufschlußreiche Band einige Leser findet - auch als 
Ermutigung für die Verlage, die nur schleppend vorankommen­
de Publikation von Pasolinis Nachlaß etwas beherzter anzuge^ 
hen.- Reinhold Zwick, Regensburg 

'P.P. Pasolini, Kleines Meerstück/Romans. Zwei Erzählungen. Mit einer 
Einführung von N. Naldini. Aus dem Italienischen von Maria Fehringer. 
(Reihe: Transfer Europa VI), Folio-Verlag, Wien-Bozen 1996; 137 S.; DM 
36,-; das ZitatS. 82. 
2 Pasolini über Pasolini. Einleitung von N. Naldini. Aus dem Englischen von 
Wolfgang Astelbauer (Reihe: Transfer Europa III) 1995. - Die englische 
Originalausgabe erschien 1969 in London unter dem Pseudonym «Oswald 
Stack». 

Die richtige Frage 
«Wen meinen wir, wenn wir uns für den Prozeß der Seligspre­
chung von Erzbischof Romero einsetzen?» Besorgt stellte im 
vergangenen November Jon Sobrino SJ, Theologieprofessor an 
der Zentralamerikanischen Universität UCA in San Salvador, 
diese Frage, als der erste Teil des Verfahrens zur Seligsprechung 
Oscar A. Romeros in San Salvador beendet würde, so daß des­
sen abschließende Phase in Rom eröffnet werden konnte.1 Mit 
seiner Frage traf Jon Sobrino den Kern der aktuellen Auseinan­
dersetzungen um die pastorale Orientierung in der Erzdiözese 
San Salvador, wie sie nach dem Amtsantritt von Erzbischof Fer­
nando Sáenz Lacalle am 13. Mai 1995 ausgebrochen waren. Der 
dem Opus Dei angehörende, neu ernannte Erzbisćhof hatte 
schon vor der Übernahme seines Amtes deutlich zu verstehen 
gegeben, daß eine befreiungstheologisch orientierte Pastoral in 
Ei Salvador keine Zukunft mehr habe. Gleichzeitig nahm er 
aber für sich in Anspruch, in der Kontinuität zu seinem 1980 er­

mordeten Vorgänger Oscar A. Romero zu stehen.2 Dies war nur 
möglich um den Preis, daß er O.A. Romeros grundlegende Ein­, 
sicht über die politischen Implikationen der Option für die Ar­

men unterschlug und gleichzeitig ihn zwar als einen engagierten, 
aber im Grunde genommen einer apolitisch verstandenen Fröm­

migkeit verpflichteten Priester darzustellen versuchte.3 

1 Jon Sobrino anläßlich des siebten Jahrestages der Ermordung der sechs 
Professoren, der UCA, ihrer Haushälterin und deren Tochter: Carta a Igna­
cio Ellacuría, in: Carta a las iglesias vom 1. bis 15. November 1996, S. lOf. 
2 Vgl. N. Klein, Romeros Erbe in Gefahr, in: Orientierung 59 (1995), S. 112. 
3 Vgl. auch folgende personelle Entscheidungen des neuen Erzbischofs: 
die Entlassung des bisherigen Chefredaktors des Publikationsorgans der 
Erzdiözese Orientación,, Fabián . Amaya, und Bestellung von Jesús 
Delgado; die Anweisung an die Leiterin des Menschenrechtsbüros der 
Erzdiözese (Tutela legal), Maria Julia Hernández, Menschenrechtsverlet­
zungen nicht mehr öffentlich anzuklagen; die Ablösung des Leiters des in­
terdiözesanen Priesterseminars, San José de la Montana, und Eingriffe in 

Die Mitte Februar 1997 von Erzbischof Sáenz Lacalle an die 
Pfarreien San Salvadors ausgesprochene Warnung, die schon tra­

ditionell gewordenen Wallfahrten zum Grabe Romeros an des­

sen Todestag am 24. Marz zu unterlassen, da eine öffentliche 
Verehrung bisher von Rom nicht erlaubt worden sei und außer­

dem öffentliche Manifestationen den Seligsprechüngsprozeß in 
Rom verzögern könnten, klingt wie eine Antwort auf Jon Sobri­

nos eindringliche Feststellung vom vergangenen November: 
«Man sagt uns, eine öffentliche Verehrung von Erzbischof Ro­

mero sei nicht erlaubt. Aber die Verehrung, die seiner Person ei­

gentlich gerecht wird, wäre, ihn und sein Handeln als eine 
geschichtliche Herausforderung für heute zu begreifen. Dies be­

ginnt zwar in der persönlichen Einstellung des Einzelnen, zeigt 
sich aber notwendigerweise in der Öffentlichkeit, so daß jeder­

mann das Gute zu erkerinen und zu tun vermag.» Gerade die seit 
dem Massaker nach dem Beerdigurïgsgottesdienst für O. A. Ro­

mero vor der Kathedrale in El Salvador zu einer Tradition ge­

wordenen Gottesdienste und Kundgebungen verstanden sich 
nicht als rituelle Wiederholungen einer Feier, sondern als jeweils 
konkrete Reaktion auf die politische und soziale Situation El 
Salvadors in der Erinnerung an die Ermordung Romeros. Eine 
Erinnerung, die lebendig bleiben soll, braucht Formen, in denen 
sie sich öffentlich darstellen kann. Wenn die Teilnehmer solcher 
Gottesdienste und Feiern von dem «im Volke El Salvadors auf­

erstandenen Romero» sprachen, so meinten sie die Lebendig­

keit dieser Erinnerung. Wird eine solche, aus den sozialen und 
politischen Kämpfen mühsam erarbeitete Erinnerungskultur 
verboten, sollen die Betroffenen dadurch von ihrer Geschichte 
abgeschnitten werden. 
Für El Salvador unmittelbar vor den Parlaments­ und Kommu­

nalwahlen am. 16. Marz 1997 bedeutet dieses Verbot von Erzbi­

schof Sáenz Lacalle auch eine Option von seiner Seite für eine 
bestimmte Deutung der jüngsten Geschichte El Salvadors, damit 
des Bürgerkrieges und des seit dem Friedensvertrag von Chapul­

tepec (Mexiko) vom 16. Januar 1992 mühsam in Gang gekom­

menen Friedensprozesses.4 Für diese Behauptung spricht die 
Tatsache, daß wenige Tage nach einem offiziellen Empfang der 
Armee El Salvadors zum fünften Jahrestag des Friedensschlus­

ses im Rahmen einer geschlossenen Feier acht kirchlichen Wür­

denträgern vom Oberkommando der Armee hohe militärische 
Grade verliehen wurden. Erzbischof. Sáenz Lacalle erhielt den 
höchsten Rang, nämlich den Rang eines Brigadegenerals. Auf 
die Fragen seiner Kritiker verwies der Erzbischof darauf, daß er 
mit der Annahme dieses Ranges keine kirchlichen und staatli­

chen Gesetze verletzt hätte. Vielmehr entspreche dieser Rang 
seiner Aufgabe als, amtierender Militärbischof der salvadoriani­

schen Armee. Die Armee hätte sich seit dem Friedensschluß ge­

wandelt. «Ich habe keinen Grund, mich zu entschuldigen oder 
Erklärungen abzugeben oder jemanden um Verzeihung zu bit­

ten, denn damit erfülle ich nur eine Aufgabe, die mir die Kirche 
zum Wohle der­Soldaten aufgetragen hat.» Direkt konterkariert 
wird die Einschätzung des Erzbischofs durch eine Erklärung des 
ehemaligen Verteidigungsministers General Humberto Corado, 
der zu Beginn dieses Jahres feststellte: «Der Friedensvertrag ist 
einseitig, eine Beleidigung der Streitkräfte und eine Selbstver­

stümmelung des salvadorianischen Staates.» ­

Zwei Themen tauchen in der Vielzahl der am Verhalten von Erz­

bischof Sáenz Lacalle öffentlich geäußerten Kritiken auf. Einmal 
wird darauf hingewiesen, daß die formaljuristische Begründung, 
wie sie vom Erzbischof gegeben wurde, nicht bestritten werden 
kann, daß aber damit die Frage der moralischen Bewertung sei­

Studienplan und Bibliothek; die Umstrukturierung der Caritas, die Verset­
zung von Weihbischof Gregorio Rosa Chávez als Pfarrer der Pfarrei San 
Francisco in San Salvador, die Absetzung von Rodolfo Cardenal als Pfar­
rer der Pfarrei Cristo Resucitado in Santa Tecla und die Entlassung der 
dort tätigen Ordensfrauen Juana Marta Saravia,,Eva del Carmen Menji­
ver, Lorena Castro; vgl. National Catholic Reporter vom 15. September 
1996, S. 7, und vom 18. Oktober 1996, S. 25; DIAL 2094 vom 31. Juli 1996. 
4 Vgl. M. Lemoine, Amère convalescence au Salvador, in: Le Monde diplo­
matique vom September 1996, S. lOf. . 
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nes Handelns nicht beantwortet ist. Er ist damit General einer 
Armee geworden, deren Menschenrechtsverletzungen und 
Kriegsverbrechen durch die Berichte der von der UNO im Rah­
men der Friedensverhandlungen eingerichteten Wahrheitskom­
mission (comisión de verdad) zwar in Teilen aufgeklärt, aber nie 
gesühnt worden sind, weil der damals amtierende Präsident Al­
fredo Cristiani eine Generalamnestie durchsetzen konnte. Die 
Armee als Organisation wurde zwar reformiert und in ihrem Be­
stand reduziert, aber um den Preis der Verdrängung ihrer bluti­
gen Geschichte.5 Der zweite Punkt, der von allen Kritikern 
erwähnt wird6, ist der bisher nicht aufgeklärte Mord an Bischof 
5 Vgl. die beiden monographischen Ausgaben der ECA vom Marz und 
April/Mai 1993 mit dem Text des Berichts der Wahrheitskommission und 
juristischen und politischen Analysen; außerdem die Publikation des amt­
lich nur teilweise veröffentlichten Berichts des Grupo Cunjunto über 
Menschenrechtsverletzungen nach dem Friedensabschluß in ECA vom 
Juli und August 1994 sowie in ECA vom Mai/Juni und Juli/August 1996; 
über die Tätigkeit und das Auftreten neuer Todesschwadronen vgl. Amne­
sty International London (AMR 29/15/96) sowie DIAL 2133 (28. Februar 
1997). Am 10. Oktober 1996 beschloß das Parlament die Wiederein­
führung der Todesstrafe. Dieser Entscheid muß vom neu gewählten Parla­
ment noch bestätigt werden. Erzbischof Säenz Lacalle hat die 
Wiedereinführung der Todesstrafe befürwortet; vgl. A. Blanco, El octavo 
sacramento, in: El País vom 16. November 1996, S. 10. 
6 Vgl. L. Wirpsa, Salvador's New Brigadier Causes Outrage, in: National 
Catholic Reporter vom 7. Marz 1997, S. 11. 

Joaquín Ramos im Jahre 1993, Sáenz Lacalles unmittelbarer 
; Vorgänger im Amt als Militärbischof. Das erzbischöfliche Men­
schenrechtsbüro (Tutela legal) ist der Meinung, daß alle Indizien 
dafür sprechen, daß Bischof Ramos von Angehörigen der Ar­
mee getötet worden ist. «Bis heute besteht der Verdacht, daß Bi­
schof Ramos deshalb getötet wurde, weil er Kenntnis über 
bestimmte Vorgänge in der Armee hatte.» In einer Erklärung 
von Basisgemeinden aus der Provinz Chalatenango wird direkt 
gefragt: «Welchem Herrn will der Erzbischof dienen?» Im glei­
chen Kontext wird die Frage nach den hohen Gehältern und den 
großzügigen Vergünstigungen, die mit hohen militärischen Rän­
gen verbunden sind, gestellt: «Diese Zuwendungen werden 
durch die Steuern ermöglicht, die von den Armen in einem Land 
wie dem unsern, in dem 60 Prozent in extrenier Armut leben, 
aufgebracht werden.» 
Im Blick auf die Ereignisse der letzten Monate gewinnt Jon So­
brinos Frage: «Wen meinen wir, wenn wir uns für den Seligspre­
chungsprozeß von Erzbischof Romero einsetzen?» ihre Schärfe, 
zwanzig Jahre nach dessen Amtsübernahme und zwanzig Jahre 
nach der Ermordung von dessen Freund Rutilio Grande SJ.7 

Nikolaus Klein 

7R. Cardenal, Historia de una esperanza. Vida de Rutilio Grande. UCA 
Editores, San Salvador 1985. 

EINFALL DES ANDEREN 
Versuch, Grundgedanken Luthers und Lévinas' einander anzunähern 

Luthers Familienwappen zeigt eine Rose, in deren Mitte sich ein 
Herz und ein Kreuz befinden. In einem Brief vom 8. JuliT530 be­
schreibt er das Wappen und sagt: «Justus enim fide vivet, sed fide 
crucifixi. Solch Herz...soll mitten in einer weißen Rose stehen, 
anzuzeigen, daß der Glaube Freude, Trost und Frieden gibt, 
und... in eine weiße fröhliche Rose setzt, nicht wie die Welt 
Fried und Freud gibt, darum soll die Rose weiß und nicht rot 
sein; denn weiße Farbe ist des Geistes und aller Engel Farbe» 
(WA.BS^S^ff.) .1 

Im ersten Teil meines Beitrags2 werde ich Grundgedanken Mar­
tin Luthers skizzieren, die unter dem Titel «theologia crucis» zu­
sammengefaßt werden. Ich beziehe mich vorrangig auf die 
Heidelberger Disputation von 1518 (WA 1,353-374).3 Dann 
möchte ich im zweiten Teil versuchen, diese Überlegungen mit 
einer Frage zusammenzubringen, die heute umtreibt. Die Frage 
nämlich nach dem Verhältnis zwischen mir und der Wirklichkeit, 
die mich umgibt, seien es die anderen Menschen, die Gesell­
schaft, die Natur oder Gott. In diesen Zusammenhang geht mei­
ne Beschäftigung mit Emmanuel Lévinas ein. 
Wer ist E. Lévinas? - 1906 als Sohn jüdischer Eltern in Kaunas 
geboren; seit 1923 in Frankreich ansässig; 1928/29 Student bei 
Husserl und Heidegger in Freiburg; 1930 Promotion mit einer 
Arbeit über Husserl; 1939 Einberufung zum Militär; 1940-1945 
deutsche Kriegsgefangenschaft; dann bis zu seinem Tod im De­
zember 1995 in Frankreich (Poitiers, Paris-Nanterre, Paris/Sor-

1 Luthers Werke werden im Folgenden nach der «Weimarer Ausgabe» 
(1883ff.) zitiert (=WA). - Zum Thema vgl. W. von Loewenich, Luthers 
Theologia crucis (1929), München 4. Aufl. 1954; G. Ebeling, Luther. Ein­
führung in sein Denken, Tübingen 1964,259ff.;F. Gogarten, Luthers Theo­
logie, Tübingen 1967; H.-M. Barth, Das Kreuz als Kriterium, 
Materialdienst des Konfessionskundlichen Instituts 47 (1996), 23-28. 
2 Erweiterte Fassung eines Referats, das beim Symposion «Luther - Leben 
und Werk» am 29. Marz 1996 im Evangeliskosios Teologijos Centras der 
Universität Klaipeda gehalten wurde. 
7 «Die Theologie des Kreuzes ist nicht nur ein Kapitel in seiner Theologie, 
sondern sie prägt sein gesamtes theologisches Denken, wird ihm zum 
theologischen Denkstil. Sie ist auch nicht nur eine Phase in seiner Ent­
wicklung, obwohl sie programmatisch nie wieder so deutlich artikuliert 
wurde wie in Heidelberg 1518» (Barth, a.a.O., Anm. 1,23). 

bonne) lehrend.4 Ein Philosoph, der vor dem Hintergrund der 
Shoah fragt, unter welchen Bedingungen ethisches Handeln 
möglich ist. 

Luthers theologia crucis 

Luthers theologia crucis ist nicht ohne die Vorarbeit des Apo­
stels Paulus5 zu verstehen. Beim Studium der Briefe dieses früh­
christlichen Theologen hat der Reformator das befreiende 

^Evangelium entdeckt, das von der «justificado impii» handelt 
(vgl. Römer l,16f.; 3,21ff.).- Die formelhaften Ausdrücke «sola 
scriptura, sola gratia, sola fide, solus Christus» fassen jene Ent­
deckung programmatisch zusammen. 
Durch das Kreuz Jesu hatte Paulus ein völlig neues Gottesver­
ständnis bekommen. «Das Wort vom Kreuz ist eine Torheit de­
nen, die verloren werden; uns aber, die wir selig werden, ist's 
eine Gotteskraft... Denn weil die Welt, umgeben von der Weis­
heit Gottes, Gott durch ihre Weisheit nicht erkannte, gefiel es 
Gott wohl, durch die Torheit der Predigt.selig zu machen, die 
daran glauben. Denn die Juden fordern Zeichen, und die Grie­
chen fragen nach Weisheit, wir aber predigen den gekreuzigten 
Christus, den Juden ein Ärgernis und den Griechen eine Torheit; 
denen aber, die berufen sind, Juden und Griechen, predigen wir 
Christus als Gottes Kraft und Gottes Weisheit» (1 Korinther 1, 
4 Vgl. die autobiographische Skizze «Signature» in E. Lévinas, Difficile li­
berté, Paris 1976,373-379; ferner zu Person und Werk L.Wenzler, Zeit als 
Nähe des Abwesenden, Nachwort in: E. Lévinas, Die Zeit und der Andere, 
Hamburg 1984, 67-103; B. Taureck, Lévinas zur Einführung, Hamburg 
1991; T. Habbel, Der Dritte stört. Emmanuel Lévinas - Herausforderung 
für Politische Theologie und Befreiungsphilosophie, Mainz 1994; ders., 
Emmanuel Lévinas: Philosophie im Angesicht des Anderen. Ein For­
schungsbericht, in: Theologische Revue 90 (1994), 187-200; M. Brumlik, 
Schrift, Wort und Ikone. Wege aus dem Bilderverbot, Frankfurt/M. 1994, 
96-115: Lévinas' Ethik desvAntlitzes; D. Banon. Emmanuel Lévinas zum 
Gedenken, in: Judaica 52 (1996), 59-62. 
5 Vgl. U. Luz, Theologia crucis als Mitte der Theologie im Neuen Testa­
ment, in: Evangelische Theologie 34 (1974), 116-141; H. Weder, Das Kreuz 
Jesu bei Paulus, FRLANT 125, Göttingen 1981; G. Barth, Der Tod Jesu 
Christi im Verständnis des Neuen Testaments, Neukirchen-Vluy'n 1992, 
bes.l07ff. 
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18-24). Wahre Gottes-Erkenntnis vermittelt sich durch das Wort 
vom Kreuz. Für griechisches Denken ist das unsinnig, für jüdi­
sche Ohren klingt das ärgerlich. Paulus hatte aber erkannt, daß 
der Höchste und Absolute seine Weisheit in törichter Gestalt zu 
erkennen geben will. Souverän hat Gott die Mittel der Kommu­
nikation gewählt und sich in paradoxer Gestalt, im Tod Jesu am 
Kreuz geoffenbart. Der Absolute im Relativen, der Höchste teilt 
sich in Niedrigkeit mit. Das bewirkt eine Umkehrung aller Wer­
te. «Für Paulus besteht Kreuzestheologie nicht darin, daß er das 
Kreuz interpretiert, sondern daß er vom Kreuz her die Welt, die 
Gemeinde, den Menschen interpretiert.»6 Zugang zu Gott und_ 
Gemeinschaft mit ihm hat darum nur derjenige, der im Gekreu­
zigten Gott annimmt und den Skandal, daß ein schmachvoll G e ­
henkter als Heiland der Welt verkündet wird (vgl. Galater 3,13), 
äushält. Das heißt «Glauben». 
Luther hat diese Erkenntnis des Paulus für seine Zeitgenossen im 
16. Jahrhundert übersetzt. Da Gott sich mitgeteilt und geoffen­
bart hat, kommt.es auf den Ort an, an dem er gefunden werden 
will. In der Heidelberger Disputation heißt es, daß Gott nicht di­
rekt bzw. in seiner Unsichtbarkeit oder in dem, was Menschen 
dafür halten, zu erkennen ist, sondern nur in den «visibilia», in 
seiner sichtbar gewordenen Gestalt. Der Weg zur Gotteserkennt­
nis über die Natur oder die Vernunft ist versperrt, weil die Men­
schen den Zugang verspielt haben. Gott hat es aber bei dieser 
Situation nicht belassen, sondern sich den Menschen trotzdem 
zugewandt. Mit anderen Worten, Offenbarung ist stets indirekte 
Offenbarung. Wir können Gott nur «durch Leiden und Kreuz» 
erkennen (WA l,362,28f.).7 Im gekreuzigten Christus ist die Got­
teserkenntnis und darum auch die wahre Theologie zu finden.8 

Das Kreuz Jesu ist nicht irgendein Kreuz, vielmehr hat Gott es 
sich zu eigen gemacht. Daher wird am Kreuz Jesu sichtbar, wie 
es zwischen Gott und Welt steht. Die Welt will nicht, daß Gott 
Gott ist. Sie lehnt Gott ab. Sie will autark und autonom sein. Im 
Kreuz kommt diese Selbstbezogenheit der Welt als Sünde zur 
Sprache, insofern die Hinrichtung Jesu das Ziel verfolgt, den An­
spruch Gottes auf die Welt los zu werden. Weiter geht es in die­
sem brutalen Vorgang darum, wie Menschen die Wirklichkeit 
und sich selbst ohne Gott verstehen. Jeder Versuch, Gott wieder 
ins Denken einzubeziehen, muß also der Tatsache Rechnung tra­
gen, daß Jesu Kreuz die wahren Absichten der Welt transparent 
gemacht hat. Daran kann niemand vorübergehen. 
Gott will in seinen «visibilia» erkannt werden, sagt Luther. Was 
ist damit gemeint? - Es sind Menschlichkeit, Ohnmacht und Tor­
heit des Wortes, ebenso wie die «Verhüllung», die «Niedrigkeit 
und Ehrlosigkeit des Kreuzes» (WA l,362,12f.). Gott hat sich in 
Kreuz und Leiden verborgen, um sich so zu offenbaren. Wer wis­
sen will, wer Gott ist, soll nicht komplizierte Systeme befragen, 
vielmehr soll er sich dem Gekreuzigten zuwenden. Etwas ande­
res als diese Dialektik hat der Glaube nicht.9 

Mit dieser Theologie, Gott «in der Niedrigkeit und Ehrlosigkeit 
des Kreuzes» glaubend wahrzunehmen, ist das Erkennen beson­
ders herausgefordert. «Nur wer sich auf das Kreuz einläßt, ver­
steht, was es mit dem Kreuz auf sich hat.»10 Einer Theologie 
dagegen, die sich an Werken, modern ausgedrückt, an Erfolg und 
Leistung orientiert, ist Leiden unbekannt. Denn der Gott der 
Werke und der Leistung ist leidensunfähig. Das Gesagte kann in 
dreifacher Hinsicht vertieft werden: 

Wer ist Gott, der sich im Kreuz Jesu offenbart hat? 

In der Heidelberger Disputation streitet Luther gegen eine 
«theologia gloriae». Was ist mit diesem Ausdruck11 gemeint? 

Modern gesprochen könnten wir von «religiöser Spekulation» 
reden, insofern versucht wird, Gott in einem Denksystem zu de­
finieren und ihn von dorther zu verwalten. Das will aber nicht 
gelingen. Denn die erwarteten Informationen stellen sich nicht 
ein. Allenfalls sagt die Theologie «Gott ist verborgen» (vgl. Je­
saja 45,15) oder führt zu der Frage «Gott, wo bist du?»12 

Gott, obwohl verborgen, will dennoch erkannt werden. Wie kann 
das geschehen? Gott selber bestimmt dazu die Bedingungen.13 

Er hat den Weg des Kreuzes gewählt. Dort begegnen «Ehrlosig­
keit, Armut, Tod und alles, was uns im leidenden Christus gezeigt 
wird» (WA 5,108,lff.). Lauter «ungöttliche Dinge» nehmen wir 
wahr, wenn Gott sich offenbart. Das ist die «Verhüllung», die 
den Glauben herausfordert: humanitas/Menschlichkeit, infirmi-
tas/Schwachheit, deformitas/Schmach, stultitia/Torheit, Paradox 
(vgl. WA 1,353,21; l,363,12f.). In der Ohnmacht kommt die 
Macht des Gekreuzigten zum Ausdruck. In der Tiefe ist Gott 
wahrhaft gegenwärtig. Darum soll das Erkennen dort beginnen, 
wo Gott selbst den Anfang gesetzt hat (vgl, WA 7,547; 40/1,77f.). 
Wenn Gott nur unter dem Vorzeichen des Gegenteils erkannt 
wird, trägt auch das, was er tut, Passionscharakter (vgl. WA 
1,353,21: «opera deformia»). Seine Kraft offenbart sich in 
Schwachheit. Seine Hilfe bleibt den Menschen verborgen, so daß 
sie meinen, von Gott verlassen zu sein, gerade wenn er ihnen am 
nächsten ist. Dieser Gott sperrt sich gegen spekulative Verein­
nahmung und frommes Wunschdenken. Vergeblich wird man 
Herrlichkeit («gloria») bei ihm suchen. Luther geht sogar so 
weit, daß er sagt: «Nichts scheint mehr nichts zu sein als Gott 
selbst...Das ist die Weisheit der Heiligen und das Geheimnis, 
das den Weisen verborgen und den Niedrigen offenbar ist» 
(WA 43,392). 

Wie sieht ein Verhältnis des Glaubens zu diesem Gott aus? 

Gottes Offenbarung kann nicht einfach aus der Geschichte abge­
lesen werden, sondern hat den Weg des Kreuzes Jesu eingeschla­
gen. Das hat eine Umwertung aller Werte zur Folge und stellt die 
Gottesbeziehung des Menschen auf den Prüfstand. Kann er über­
haupt noch an Gott glauben, wenn dieser ihm alle herkömmlichen 
Vorstellungen raubt und eine ungewohnte Perspektive zumutet? 
Bei dieser Frage geht es um die Rolle der Philosophie in der 
Theologie bzw. um die Reflexion, auf die der Glaube nicht ver­
zichten kann. Luthers Auseinandersetzung mit Aristoteles ist be­
kannt. In Wahrheit richtet sich aber seine Polemik gegen die 
Instrumentalisierung der Philosophie durch die Institution Kir­
che.14 Denn er'war überzeugt, daß eine kirchlich vereinnahmte 
Philosophie das Kreuz Jesu als Herausforderung des Denkens 
meidet und die Selbstbezogenheit des Menschen fördert. Eine 
solche Philosophie kann die Wirklichkeit nicht erkennen. Sie 
hört weder das Seufzen der Kreatur noch sieht sie das Leiden 
der Menschen. Sie kann es auch nicht, denn sie kennt kein Be­
dürfnis nach Erlösung (vgl. Römer 8,19). 
Am Kreuz Jesu bricht die Problematik der Vernunft auf. Die 
Gottesvorstellungen, so brillant sie auch sein mögen, werden als 
Fluchtwege des Denkens vor der eigenen Not und den Nöten 
der Anderen demaskiert. Gedanken, und Werke der Menschen 

6Luz, a.a.O. (s. Anm. 5), 122 (gesperrt). Diese Umkehrung der Interpreta­
tionsrichtung bleibt fundamental. 
1 Ein rechter Theologe heißt «qui visibilia et posterioria Dei per passiones 
et crucem conspecia intelligit». 
8«...in Christo crucifixo est vera Theologia et cognitio Dei», Probado zu 
These 20; WA 1,363,18-19. 
9 «Vivimus in abscondito Dei, id est, in nuda fiducia misericordiae eius» 
(vgl. WA 1,357,3). 
10Barth, a.a.O. (s. Anm. 1), 24. 

11 Luther denkt an die scholastische Théologie des Mittelalters. Man be­
achte, daß sein polemisches Urteil kein Interesse an einer objektiven 
Erörterung hat. 
12 In der Römerbriefvorlesung schreibt Luther: «Unser Gott ist nämlich 
verborgen und zwar so tief, daß er unter seinem Gegenteil (sub contrario) 
verborgen ist. So ist unser Leben verborgen unter dem Tod ... der Him­
mel unter der Hölle, die Weisheit unter der Torheit», das Gute unter des­
sen Negation (WA 56,392,30ff.). D.h., auf dem Weg dogmatischer 
Affirmationen ist die Wahrheit über Gott nie zu erreichen. 
13 In einer Predigt (1518) faßt Luther zusammen: «Es ist eine gewisse Re­
gel von Gott ausgesetzt: alles, was hoch ist und erhoben bei den Leuten, 
das ist unbedeutsam und ein Greuel bei.Gott...Gott kehrt alles um. Alles, 
was wir schön, lustig, reich usw. nennen, heißt er arm, krank, schwach; un­
bedeutend» (WA l,268,9ff.). Und: «Evangelium enim destruit ea quae 
sunt, confundit fortia, confundit sapientia et redigit eos in nihilum, in infir-
mitatem, in stultitiam, quia docet humilitatem et crucem» (WA l,617,7ff.). 
14 Vgl. Ebeling, a.a.O. (s. Anm. 1), 79ff. 
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werden durch das Kreuz Jesu in ihre Grenzen gewiesen. Was der 
Vernunft als Unverstand gilt, das verkehrt sich in Verstand. Das 
ist kein Anti-Intellektualismus. Die Vernunft behält ihre Funk­
tion. Sie wird aber aus der Tendenz befreit, sich mit Offenbarung 
zu verwechseln. 
Theologia crucis offenbart die Krise, in der die Welt sich befin­
det. Denn es wird sichtbar, daß Menschen immer in Versuchung 
sind, der Verlockung «Ihr werdet sein wie Gott» nachzugeben. In 
der 21. These der Heidelberger Disputation heißt es: «Der Theo­
loge, der Gottes unverborgene Herrlichkeit sucht, nennt das 
Übel gut und Gutes übel. Der Theologe des Kreuzes nennt die 
Dinge beim rechten Namen.»15 Im Kreuz Jesu hat Gottes Ent­
äußerung ihre deutlichste Spur hinterlassen. Dieses Geschehen 
ist der entscheidende Schlüssel zum Verständnis der Wirklich­
keit. Gerade angesichts der Versuche, «Weisheit und Frömmig­
keit außerhalb Christo» zu suchen (WA 2,113,26), muß das Wort 
vom Kreuz immer wieder neu zur Sprache gebracht werden. 
Natürlich ruft das Unverständnis und Verärgerung hervor. Aber 
gehört nicht das Skandalon zum Wesen des Evangeliums (vgl. 1 
Korinther 1,23; Galater 5,11; Matthäus 11,6) und macht seine 
Kraft aus (vgl. WA 31/2,300,90ff.)? 

Welche Konsequenzen ergeben sich für den Menschen? 

Theologia crucis ist eine «scientia practica», eine praktische Wis­
senschaft. Das bedeutet, daß sie sich nicht mit distanzierter Be­
trachtung begnügen kann. Die Existenz des Theologen/der 
Theologin wird in die Sache verwickelt. «Christi Leiden muß 
nicht mit Worten und Schein, sondern mit dem Leben und wahr­
haftig gehandelt werden» (WA 2,141,37f.). «Für den Theologen 
des Kreuzes gehören das Kreuz Christi, das Kreuz der Christen 
und das Kreuz der Kirche zusammen.»16 Es stimmt schon, das ei­
gene Kreuz sucht man sich nicht freiwillig aus. Andererseits ist 
die dialektische Existenz des Glaubens - «Unser äußerlich Le­
ben ist wie ein greulicher Beutel», in dem aber «schön Gold dar­
in ist» (WA 31/2,562,21ff.) - nicht selbstverständlich. 
Wer. an Jesus Christus glaubt, «verläßt» sich allein auf ihn und 
folgt ihm nach (vgl. WA 56,171,16ff.). Ungerufen stellen sich Irri­
tation und Anfechtung ein. Nachfolge ist darum ein «concrucifigi 
Christo» (WA l,338,12ff.). Entschieden wendet Luther sich da­
gegen, aus dieser Existenzweise ein gutes Werk oder ein Mittel 
zur Heiligung machen zu wollen. Leiden ist kein gutes *Werk, 
vielmehr die Konsequenz aus der Übernahme des Weges Jesu. 
Weil Gott im Leiden uns entgegenkommt, muß der Glaube sich 
mit dem Leiden auseinandersetzen. 
Christen in der Nachfolge orientieren sich an Jesu Weg, der sie 
keineswegs aus der Welt herausführt: «hae sunt verae mortifica­
ciones, quae non fiunt in desertis locis, extra societatem homi-
num, sed in ipsa oeconomia et politica» (WA 43,214,3ff.). Sie 
nennen die Dinge beim Namen, z.B. wenn Wahrheit und Lüge 
vermischt werden. Das bleibt nicht ohne Folgen. Oder sie akzep­
tieren nicht das Leiden ihrer Nächsten und Fernsten. Auch das 
hat Folgen. Man sucht nicht freiwillig das Leiden, vielmehr ent­
steht es im Kampf gegen das Leiden. Darum gehört das Kreuz 
Jesu nicht der Vergangenheit an, sondern setzt sich in gelebter 
Jüngerschaft fort, auch in der Gestalt, daß die Jünger sich selber 
verborgen sind. 
Man könnte meinen, daß diese Beschreibung der glaubenden 
Existenz und ihrer Gottesbeziehung in eine tiefe Depression 
hineinführt, weil keine stützenden Erfahrungen gemacht oder 
weil eine Verobjektivierung des Positiven abgelehnt werden. Lu­
ther hat das Problem sehr wohl wahrgenommen. Er schreibt: 
«Was soll ich tun? Soll ich nach solchem Fühlen und meinem 
Vermögen schließen, so müßte ich und alle Menschen verzwei­
feln und verderben... Ich fühle wohl Gottes Zorn, Teufel, Tod 
und Hölle, aber das Wort sagt anders, daß ich einen gnädigen 
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Gott habe durch Christus... Ich fühle und sehe wohl, daß ich und 
alle Menschen im Grab verfaulen müssen, aber das Wort sagt an­
ders, daß ich mit großer Herrlichkeit auferstehen und ewig leben 
soll» (WA 36,495,3ff.). Höher als alles Fühlen, Meinen, Befürch­
ten usw. stehen das Wort und die Zusage der Verheißung, die der 
Depression zuvorkommen. Der Glaube gelangt zu einer Got­
teserfahrung, die alles Bisherige übersteigt und inmitten der 
Aporien «das tiefe heimliche Ja unter und über dem Nein» (WA 
17/2,203,32ff.) fassen lehrt. 

Die bleibende Herausforderung der theologia crucis 

Was bedeutet Luthers theologia crucis für den christlichen Glau­
ben heute? - Ich möchte jene am Anfang gestellte Frage aufneh­
men, die die Beziehung des Individuums zu dem Anderen, also 
der Wirklichkeit, repräsentiert durch Mitmenschen, Natur oder 
Gott, thematisiert. 
Luther steht auf der Grenze zwischen Mittelalter und Neuzeit. 
Sein Denken kämpft mit der Erfahrung, daß der bergende Kos­
mos zerbrochen ist. Aus dieser Erkenntnis versucht er praktische 
und pastorale Folgerungen zu ziehen, die das Leben fördern. 
Denn das Individuum befindet sich ungeschützt im Universum, 
Inbegriff kalter Indifferenz, und ist in höchstem Maße gefährdet. 
Angesichts dieser Unbehaustheit tun sich zwei Möglichkeiten 
auf. Entweder eine institutionelle Größe in der Geschichte über­
nimmt die Rolle des bergenden Schutzes oder das Individuum 
tritt selber in die Leerstelle ein. Eigentlich sind die genannten 
Möglichkeiten keine Alternative, sondern nur die zwei Seiten ei­
ner Münze. Allerdings mit dem Unterschied, daß einmal der 
Zwang, Subjekt der eigenen Geschichte zu werden, bewußt und 
radikal übernommen wird. Dann werden jedoch die geschichtli­
chen Zusammenhänge absichtlich verschleiert, weil eine Institu­
tion Transzendenz vortäuscht. 
Luther hat diese Manöver durchschaut und kritisch kommen­
tiert, auch wenn das autonome Individuum eigentlich erst mit 
Descartes Thema wird. Aber seit der Entdeckung/Eroberung der 
Neuen Welt (1492) gehen Menschen nach einem Prinzip vor, das 
die spanischen Conquistadores (Eroberer) vorgelebt haben: 
«Ich erobere/unterwerfe, also bin ich.»17 In der Neuen Welt wird 

15 «Theologus gloriae dicit malum bonum et bonum malum, Theologus 
crucis dicit id quod res est» (WA l,354,5f.). 
,6Barth, a.a.O. (s. Anm. 1), 24.. 

17 Darauf hat vor allem E. Dussel, Von der Erfindung Amerikas zur Ent­
deckung des Anderen, Düsseldorf 1993, hingewiesen; vgl. auch N. 
Greinacher, Bekehrung durch Eroberung. Kritische Reflexion auf die Ko-
lonisations- und Missionsgeschichte in Lateinamerika, in: Evangelische 
Theologie 51 (1991), 504-519. 
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